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  Tassilo wusste nur, dass etwas ganz Entscheidendes nicht stimmte, als er aufwachte. Aber er hatte vergessen, was gestern Abend Schreckliches passiert war, es war in wirren Träumen untergegangen. 




  Doch nachdem er sich ein paar Mal auf der weichen Matratze hin und her geworfen hatte - das Bett schwankte bei jeder Drehung ein paar Schritte durch den Raum, bis es leicht und dumpf an der gepolsterten Wand anstieß -, dämmerte es ihm: Sein Werting! Sein Leibling!




  Er fuhr hoch, mit schreckgeweiteten Augen. Er wollte sehen, dass es nicht wahr war. Hatte er nicht heute Abend erst sein Werting? War das gestern nicht ein Traum oder ein Scherz gewesen?




  Nein. Itha-lei hockte auf dem Boden, die Hände auf ihren Schenkeln, den Blick ängstlich nach unten gerichtet. Ihre Ausstattung, eine enge weiße Hose und ein bunt besticktes Hemd mit kurzen Ärmeln, einem weiten Ausschnitt und dem mit Spitzen gesäumten Schlitz, der den Blick auf den Bauchnabel freigab, waren tadellos, so wie man es von Gartilos erstklassiger Ware gewohnt war. Doch von ihrem Kopf quollen schwere, glänzende, schwarze Haare in ungestümen Locken bis über den Nacken hinab. Tassilo überlegte, ob man den schlampigen Anblick mit einem Tuch oder einer Kapuze abmildern könnte. Doch was würde es schon helfen, dann wäre ja immer noch dieses Gesicht, die nackten Arme, der Bauchnabel, deren Falschfarbigkeit ihn schon wieder zu würgen drohte.




  Könnte man sie vielleicht anmalen?




  Doch dann wäre sie immer noch ein Mädchen. 




  Und das war abscheulich. Kein Mann hatte einen weiblichen Leibling. Hartfred hätte ihn besser totgeprügelt, als ihm so etwas anzutun. Die Schmach war unermesslich. Über Generationen würde man sich in Elon von ihm erzählen, dem Prinz mit dem scheißfarbenen Affenleibling, der eine Frau gewesen war. 




  Er ließ sich zurück auf die Matratze fallen. Wenn er sie nicht sah, war es weniger wahr. Fühlte sich jedenfalls so an. Eigentlich hätte er seinem Leibling jetzt befohlen, ihm einen Morgentrunk zu bringen, ihn zu waschen und ihm beim Ankleiden zu helfen. Doch er würde einen schlappen Schwanz tun, sie anzusprechen, um ihr einen Befehl zu erteilen. Er presste sich in seine Kissen, um die Realität, so gut es ging, zu ignorieren. Doch selbst mit dem Gesicht fest in die Federn gedrückt, schlich sich das Bild der hockenden Sklavin vor seine Augen. Und das Bild der zitternden Überraschung mit den geröteten Augen von gestern Abend. 




  Niederträchtige Erinnerung!




  Er versuchte, sich das Freudenfest vor drei Tagen auf dem Hasenfegerplatz ins Gedächtnis zu rufen. Bilder von erhobenen Rosenbiergläsern, von lachenden Augen, die berauscht durch die Augengläser strahlten, Perücken, die im Takt der Freudentänze wippten, von verzückten Gesichtern, denen das von Schnupfwürmchen gefärbte Blut aus der Nase troff. Von entblößten Stundenmätressen, die ihre Köpfe unter die Röcke stöhnender Prinzen steckten. Von Kindern, die auf ihren Brettern über den Platz huschten und sich tote Springhasen zuwarfen. Von zwei Gestalten in einer unsichtbaren Ecke, die er wieder vergessen hatte. Von einer der beiden Gestalten, die große Augen machte und wie ein Gingoaffe durch ein kleines Zimmer sprang, dabei "Wusch!" machte. Die aussah wie in Scheiße getaucht, wie ein Mädchen, das mit gesenktem Blick auf dem Boden hockte. 




  Tassilo rollte sich auf die andere Seite des Bettes und vergrub von neuem den Kopf in den Kissen. Dieses Mal versuchte er, sich Ruthilds Gestalt in Erinnerung zu rufen. Ihre schlanken Beine, die unter ihren für gewöhnlich sehr bauschigen Röcken vorragten. Ihr schmaler, langer Hals. Ihr Po, der, so weit die Bauschigkeit der Röcke eine Vermutung zuließ - die er nie mit entsprechenden prüfenden Tastgriffen zu bestätigen gewagt hatte - eher knabenhaft und schmal war. Ihr etwas zu länglicher Oberkörper mit der ebenfalls knabenhaften Taille. Ihre kleinen Brüste, deren Nippel sie manchmal aus dem Mantel herausschauen ließ, wenn sie besonders übermütig war. Ihre Lippen, die blass waren, aber von einer unersättlichen Süßigkeit, ihre streichelnde Zunge, deren Nachgeschmack ihm vollends ein hartes Glied machte. 




  Er presste seine Hüften nun genauso fest in die Matratze wie sein Gesicht. Ihm war heiß, aber er konnte die Decke nicht von seinem Leib werfen, er war nicht allein in seinem Zimmer. Er konzentrierte sich auf Ruthild. Ihre Küsse, ihr Gesicht, Augengläser, die lüsternen, listigen Augen, so ganz anders als die geröteten, entsetzten Augen, die wie dunkle tiefe Geheimnisse aus einem unmöglichen Gesicht heraustönten und flüsterten. Die sich dieses Gesicht mit einer kleinen Nase teilten und einem schmalen Mund, der von rot blühenden Lippen umrahmt war. Dieses Gesicht, das ein wenig traurig aussah, was vielleicht an den tiefen, grundlosen Augen lag. Dieses Gesicht, das doch eigentlich eine so eklige Farbe hatte.




  Tassilo schwitzte. Er warf sich hin und her. Ihre Anwesenheit ließ sich nicht leugnen, sie war da, in seinem Zimmer und in seinem Kopf, so etwas wie dieser Leibling ließ sich nicht einfach ignorieren. Sie war da. Und jetzt hatte er auch noch einen Harten. Er konnte sich nicht selbst anfassen, um dieses Problem zu beheben. Er konnte nichts tun, als zu warten.




  Er wartete. Aufstehen war in diesem Zustand und in ihrer Anwesenheit unmöglich. 




  Er wartete. Er dachte an die Mumie, wie sie mit dem Spieler zusammengestoßen war. Er versuchte, eine Stichelkombination zu erstellen, die verhindert hätte, dass die Mumie zu Boden gegangen war.




  Ruthild hatte auf ihrer Kopfhaut schimmerndes braunes Haar.




  Er wartete weiter.  




  Wie viel Zeit wohl schon vergangen war? Wie lange musste er wohl noch liegen, bis er den Tag überstanden hatte? Und wie lange, bis er diesen Alptraum überstanden hatte?




  Er dachte an seine Freunde. Aber alles, was ihm dazu im Moment einfiel, war, Irengarda unter den Rock zu gehen. Schlecht, weil der Druck in seinem Teil weiter und weiter pulste. 




  Irgendetwas musste ihm doch einfallen. Etwas, was seine Erregung zunichte machte. Warum konnte er nicht einfach an Itha-lei denken, die so scheiße aussah, dass sein Schwanz davon einen Schreck kriegen musste. 




  Aber er wollte doch nicht an Itha-lei denken, er wollte sie doch ignorieren.




  Jetzt dachte er doch an sie. Verklemmter Furz! Und sein Schwanz ließ sich trotzdem nicht beeinflussen, er blieb stramm und eifrig.




  Jetzt wurde es aber langsam mal Zeit. Er musste bald mal pinkeln. Ruhig atmen. Entspannen. Alles locker lassen. Nicht an Ruthild denken. Nicht an Itha-lei denken. Nicht an Irengarda denken. Aber lieber an Irengarda denken als an Ruthild, wenn er schon solche Sachen denken musste. Und auf gar keinen Fall an Itha-lei denken, denn die musste er ignorieren, die durfte nicht sein. Also dann doch lieber an Ruthild denken. Aber wenn er an Ruthild dachte, dann bekam er seinen Druck nie los. An wen sollte er denn denken? An wen er auch dachte, er landete immer wieder bei Ruthilds Nippeln oder ihrer Zunge, oder er stolperte über die Hände, die auf Itha-leis Schenkeln lagen und ihn ekelten, oder er fand sich unter Irengardas Rock.




  Seine Blase spannte, er wartete. Er musste pinkeln und nicht an Ruthild denken. Die Situation wurde unerträglich.




  Immer wilder warf er sich von einer Seite auf die andere, wütende Seufzer entrangen sich seinem Gemüt, mit Fäusten hämmerte er in die Kissen. Der Druck auf seiner Blase wurde schmerzhaft. Am liebsten hätte er vor Wut und Ärger geheult. Alles wegen dieses Leiblings, der so penetrant wahr war. Er musste etwas unternehmen. Er konnte nicht einfach heulen, nicht, wenn sie im Zimmer war, er konnte nicht einfach seinen Druck ablassen, nicht, wenn sie im Zimmer war. Er konnte sie nicht ansprechen, denn er spürte, dass sie dann noch viel unwiderleglicher und wahrer da wäre, als wenn er sie ignorierte und nichts sagte. Ein Wort von ihm, und sie wäre um einiges realer. 




  Doch es half nichts, es war unerträglich. Ein letzter, verzweifelter Versuch. Vielleicht half eine Schockbehandlung. Er setzte sich ruckartig auf und starrte sie an. Ihr Anblick musste ihn doch, verfurzt noch mal, schockieren und sein Problem lösen.




  Von seiner heftigen Bewegung hochgeschreckt, schaute sie ihn an, als ob sie eine Ohrfeige erwarten würde. Für einen winzigen Moment spürte er so etwas wie Schwindel, weil er so tief in ihre dunklen Augen fiel. Doch gleich hatte er sich wieder gefangen. 




  Mit unsicherer und unglücklicher Stimme sagte das Mädchen: "Unerreichbarer Prinz Tassilo, ich wünsche dir einen guten Morgen. Sag mir, was ich für dich tun soll."




  Tassilo musste aufgeben. Itha-lei war nicht zu ignorieren, der Schock ihres Anblicks blieb ohne Folgen, und der Druck war zu groß. "Bring mir den Topf ans Bett!", keuchte er.




  Itha-lei stand sofort auf und holte mit flinken, geschmeidigen Bewegungen den Topf aus einer Ecke des Raums und stellte ihn neben sein Bett. Sie ging zwei Schritte zurück, die Hände vor dem Bauch gefaltet, bereit, jeden weiteren Befehl entgegenzunehmen, den er ihr geben würde.




  Da gab es nur einen: "Dreh dich um! Oder besser, geh hinaus! Geh in die Küche und hol mir einen Morgentrunk, gerauchten Blautee am besten."




  "Ja, unerreichbarer Prinz Tassilo", sagte sie, immer noch unsicher und unglücklich, und ging hinaus. 




  Das Martyrium ging nun zögerlich zu Ende, der Widerstreit der unterschiedlichen Drücke musste noch ausgestanden werden, aber es ging zu Ende, und irgendwann war die Blase leer und entspannt. Zurück blieb das Gefühl, das unterdrückte Verlangen so bald wie möglich stillen zu müssen. Aber für den Moment war es überstanden.




  Tassilo stellte in der nächsten halben Stunde, die er auf den Tee warten musste, so manche Überlegung an. Er saß auf seinem Bett und suchte nach Lösungen für sein Problem. Als Erstes kam ihm die Idee, jetzt, solange Itha-lei draußen war, das Weite zu suchen, seine Sachen zu packen und irgendwo im Grund unterzutauchen. 




  Aber er war ein Prinz Elons! Auf den Stadtbergen wusste heute sicher schon jeder, dass er einen Affen als Leibling erhalten hatte. Auch wenn er Itha-lei und Hartfred jetzt entwischte, würden alle um seine Schmach wissen und ihm Feigheit vorwerfen, wenn er aus Furcht vor Spott seinen Leibling floh. Nein, er konnte nicht vor seinem eigenen Sklaven fliehen. 




  Das ging also nicht. Aber er könnte sie umbringen. Nur wie? Ihm fiel keine Art ein, sie zu töten, die er sich getrauen würde, in die Tat umzusetzen. Aber vielleicht könnte er ihr befehlen, dass sie sich selbst tötete. Das würde er sich zutrauen. Und es sprach nichts dagegen, es war Sklaven zwar verboten, sich umzubringen, aber wenn sie es einmal getan hatten, konnte man sie kaum mehr dafür bestrafen. Sie dürfte sich nur nicht dabei erwischen lassen. Und wenn sie tot wäre, müsste Gartilo Hartfred einen neuen Leibling geben, da er für die Fehlerhaftigkeit seiner Ware zu haften hatte. Und Tassilo konnte dabei nur besser dastehen als jetzt.




  Das war ein guter Plan. Er nahm sich vor, es so zu machen. Gleich, wenn sie mit dem Tee zurückkam. 




  Warum dauerte denn das so lange?




  Tatsächlich war eine halbe Stunde eine viel zu lange Zeit, um eine Tasse gerauchten Blautees aus der Küche zu holen. War sie vielleicht abgehauen? Das würde ihren schmerzvollen Tod bedeuten, wenn sie nicht viel Glück hatte und entweder im Grund untertauchen konnte oder einen gnädigen Richter fand. Und warum sollte sie jetzt am Tag abhauen, wenn sie die ganze Nacht schon Gelegenheit dazu gehabt hatte? Oder hatte sie etwa vorher seinen Zustand doch bemerkt oder geahnt und dachte, sie müsse ihn besonders lange alleine lassen, damit er klar käme?




  Da ging nun doch endlich die Tür auf und sie kam herein mit einer Tasse dampfenden Blautees. Sie zitterte und er sah auf ihrem rechten Arm frische Spuren einer Verbrühung, winzige Bläschen auf falschfarbener Haut. Sie reichte ihm die Tasse. 




  Sie war vollkommen zerstört und beschämt und sagte: "Verzeih, unerreichbarer Prinz Tassilo, dass ich so lange gebraucht habe. Ich habe mich ungeschickt angestellt."




  Hoffentlich würde sie sich nicht auch ungeschickt anstellen, wenn es darum ging, sich umzubringen. Tassilo trank einen Schluck, zeigte auf ihren Arm und sagte: "Was hast du da gemacht?"




  "Ich habe eine Tasse Blautee verschüttet, unerreichbarer Prinz, bitte verzeih!"




  Tassilo grinste. "Ich habe immer gedacht, Affen seien so geschickt und wendig. Dass Gartilo solche Tollpatsche in seinen Gingokäfigen hat, hätte ich nicht gedacht."




  "Nein!", sagte Itha-lei und wurde rot im Gesicht. Das sah in ihrem dunklen Gesicht ganz anders aus als bei richtigen Eloniten. Bei ihr veränderte sich der Farbton, wurde fülliger, reicher, bei den bleichen Gesichtern Elons machte das Rotwerden immer nur unförmige Flecken ins Gesicht. 




  "Ich bin nicht ..." Sie brach ab. Sie hätte erst gar nicht anfangen sollen, denn man widersprach seinem Besitzer nicht auf solche Weise.




  "Was?", höhnte Tassilo. "Habe ich dich etwa beleidigt?"




  Sie senkte den Kopf, schaute ihm aber trotzdem in die Augen. Es war ihr Fehler, da half es nichts, seinem Blick auszuweichen. "Bitte verzeih, unerreichbarer Prinz Tassilo, aber es ist nicht die Schuld des unerreichbaren Prinzen Gartilo, sondern allein meine. Er verkauft nur beste Sklavendressur."




  Tassilo konnte es nicht fassen. Was für eine dreiste Frechheit. Er schüttelte den Kopf. "Beste Sklavendressur, und verschusselt gleich eine Tasse Blautee. Und sieht aus wie ein in Scheiße getauchter Affe." Wie gut die Dressur wäre, würde er gleich sehen, wenn er ihr befahl, dass sie sich umbringen sollte. Er schlurfte zuvor genüsslich aus seiner dampfenden Tasse. Sie schaute ihn immer noch an. Wieder dieser kleine Schwindel. Er konnte sehen, dass sie litt, dass sie todunglücklich war, dass sie zwiegespalten war. Das S, wenn sie Tassilo sagte, klang eigenartig, es war anders als bei allen anderen, die er kannte. 




  Die Tasse war leer. Es war Zeit für seinen Befehl. Sie sah ihn immer noch an, mit gesenktem Kopf. Diese Augen. Er fand da keinen Grund, und er musste, bevor er den Befehl geben konnte, erst noch fragen: "Was ist?"
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